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	LR01.

	So schimmerte der Schriftzug an dem metallenen Körper, als die ersten leuchtenden LED hektisches Treiben in dem Schwarm auslösten. 

	„Hey Leroy, träumst du?”

	„Was … was?”, sagte Leroy und schaute verwirrt um sich. 

	Alles war wie immer hier in Abschnitt 3A, die Arbeitsbienen beendeten eine nach der anderen ihren morgendlichen Download, stöpselten ab und reihten sich in die langen Schlangen zum Frühstück ein. 

	„Nun mach schon, sonst kommen wir zu spät”

	Leroy blinzelte. Oder was man als eine hi-tec autonome Arbeitsbiene vom Modell LR01 Blinzeln nennen konnte. Für Leroy war es nur etwas Statik, die für einen kurzen Moment seine Sensoren beeinträchtigte. 

	„Carla”, sagte Leroy.

	 „Sag mal, pennst du noch?”, fragte Carla.

	Leroy schaute Carla an. Der gleiche silbergraue metallene Bienenkörper, allerdings mit dem Schriftzug CM04, die gleichen filigranen Flügelchen, in denen kleine hellblaue Blitze zwischen den feinen Verästelungen hin- und herzuckten, die gleichen Sensoren in den Fühlern versteckt, die gleichen großen schwarzen Augen, deren metallene Oberflächen die Reflexionen des Lichtes um sie herum registrierten, erkennbar nur an den winzig kleinen Entladungen von Elektrizität, die Carlas Augen in ein wunderschönes Muster verwandelten. 

	„Los jetzt, abstöpseln!”, sagte Carla und riss ihr metallenes Hinterteil aus dem Terminal. „Jeden Morgen die gleiche Leier. Es geht immer nur um das eine, Koordinaten, Sonnenstrahlung, Windrichtung, Programm abspulen und wieder nach Hause, alles uploaden, System check-up und dann zehn Stunden auf Standby im Terminal hängen und auf den nächsten Tag warten. Geht dir das nicht auch manchmal auf den Keks?”

	Leroy blinzelte noch einmal, ließ einen kleinen elektrischen Schock durch seine metallischen Glieder fahren und riss sein Hinterteil aus dem Terminal. „Warte!”, rief er. 

	Carla drehte sich um, ihre Fühler schrieben ein ‘Hunger!’ in die Luft. 

	Leroy schüttelte sich noch einmal und sah sich kurz um. 

	Das hektische Treiben der anderen Arbeitsbienen um ihn herum, die Geräusche der unzähligen metallischen Gliedmaßen auf dem Akto©-Kunststoffboden und das Summen und Knacken von tausenden elektrostatischen Entladungen waren zu viel für ihn an diesem Morgen. 

	Er scannte seine Leiterbahnen und wies seine Sensoren an, die Lautstärke auf ein erträgliches Maß zu drosseln. 

	„Aus dem Weg, Bienchen!”

	Unsanft wurde Leroy zur Seite geschubst, als sich drei metallene Körper ihren Weg durch das Bienenheer bahnten. 

	„Entschuldige mal”, sagte Leroy. Mühsam versuchte er die sechs Gliedmaßen unter seinem Körper wieder zu ordnen. 

	„Was?”

	Walters Kopf bemächtigte sich Leroys visueller Sensoren. Sein Kopf war massig, breiter als der der anderen Arbeitsbienen, goldgelber Präzisionsstahl, die Augen zwei große schwarze Löcher, in denen elektrische Entladungen wild zwischen den Schaltkreisen zuckten. 

	„Wenn das mal nicht der kleine Leroy ist”, sagte Frank, der sich neben Walter aufgestellt hatte. 

	„Genau, der kleine Leroy, hmmmmm?”, kam es von Walters anderer Seite. 

	Na toll, dachte Leroy, so fängt der Tag ja gut an, noch nicht einmal gefrühstückt und schon muss ich Walter, Frank und diesem schmierigen Rupert begegnen. 

	„Hast du was gesummt, Kleiner?”

	Walters Frage hallte metallen im Raum nach. 

	Leroy bemerkte, dass auf einmal alle um ihn herum stillstanden und die Szene beobachteten, die Fühler hektisch in der Luft fuchtelnd, die eine oder andere elektrische Ladung verstohlen austauschend. Die morgendliche Hektik war zu einem einzigen spannungsgeladenen elektrischen Moment geworden. 

	Leroy wischte seine beiden Fühler aneinander ab, die Bewegung verursachte ein leises Knistern. 

	„Nein”, sagte Leroy schließlich, „ich habe nichts gesummt.”

	„Bist du dir da ganz sicher?” Walters Augen standen vor Leroys.

	„Oder hat dir dein kleiner, mieser, schlecht verlöteter Schaltkreis etwas in dein Maul gelegt, was du besser nicht gepostet hättest, hmmmm?”

	Leroy fühlte in seine Schaltkreise. Ja, da war die kleine Stelle, der kleine Produktionsfehler, die Leiterbahn, die ab und an mal stotterte. Aber er war sich sicher, dass er gestern Abend wieder seinen Security Patch erneuert hatte. Er scannte seine Logs, konnte aber nichts finden außer einem „Entschuldige mal”, gefolgt von rauschender Statik. 

	„Lasst ihn in Ruhe!”

	Carlas Stimme schnitt durch den Raum, als sie sich zwischen zwei anderen Bienen hindurchdrückte. 

	„Er kann nichts dafür, dass er einen Produktionsfehler hat. Es muss ja nicht jeder in so einer Protzrüstung rumlaufen wie ihr.”

	Walter, Frank und Ruppert ließen ihre Flügel vibrieren. 

	„Ach, kuck mal an”, sagte Walter, als er sich langsam zu Carla umdrehte, „Leroys kleine Freundin, hmmmm?”

	Carla stand vor Walter, Frank und Rupert wichen zurück, die anderen Arbeitsbienen bildeten einen Kreis um das Quartett.

	Quintett, wenn man Leroy noch hinzuzählte, der sich an den Rand des Kreises zu drücken versuchte. 

	„Ihr glaubt auch, ihr seid Hornissen, oder? Nur weil ihr zufällig eine andere Baureihe seid, heißt das noch lange nicht, dass ihr euch hier aufführen könnt wie die Idioten.”

	Walters metallene Gliedmaßen klackten hohl auf dem Boden, als er näher an Carla trat. 

	Seine Augen standen dicht an Carlas, das Schwarz umrandet von einem dunklen Rot, ein leichtes Knistern lag in der Luft. 

	„Wir sind die Evolution, Baby”, hauchte Walter ihr entgegen. „Wir sind die Zukunft!”

	„Einen Scheiß seid ihr!” Carlas Flügel zitterten mit einem metallischen Geräusch, sie spreizte sie etwas nach außen.  „Prototypen mit mehr Bugs, als ich Sensoren habe. Schlecht zusammengelötet und nach nur zwei Zyklen wieder verworfen. Designerstudie, die nichts geworden ist. Ein Wunder, dass ihr überhaupt genug Rechenpower habt, um eure sechs Beine zu koordinieren, mal ganz abgesehen von der wahrhaft unglaublichen Aufgabe, einfach nur mal den Flugkoordinaten zu folgen und abends wieder sicher nach Hause zu kommen.”

	„Wie kannst du es wagen”, sagte Rupert und drückte sich nach vorne. 

	„Cool it”, sagte Walter und schob ihn mit einem kleinen Flügelschlag wieder hinter sich. 

	„Außerdem war das ein Downloadfehler, ich konnte nichts dafür.” Ruperts dünne Ausrede verlor sich im Raum. 

	Walters Augen starrten rot-schwarz in Carlas. „Pass nur auf”, flüsterte er, „schnell ist mal ein Schaltkreis überlastet und ich kann nicht garantieren, dass meine Security Patches immer standhalten werden.”

	Carlas Augen produzierten ein Funkeln, ihre Fühler stellten sich auf. Für einen Moment hörte man nur statisches Knistern im Raum, niemand bewegte sich. 

	„Lasst uns frühstücken, ich verschwende meine Energie nicht auf kurzgeschlossene Arbeitsbienchen, zumindest nicht um diese Zeit.”

	„Baby!” Walters Worte verhallten im Raum.

	Walter, Frank und Rupert gingen an Carla vorbei, der Kreis öffnete sich und sie verschwanden in der Menge. 

	Das Leben fand seinen Play Button wieder. 

	Carla atmete aus, falls man das so nennen konnte, wenn die Schaltkreise von nahezu überlastet auf etwas unter Null zurückfuhren. 

	„Danke”, sagte Leroy. Er stand wieder neben Carla, um sie herum bildete sich die gewohnte Morgenhektik. 

	„Der wird später mal genau so ein scheiß Bulle wie sein Alter, das sage ich dir.” 

	Der Ton von Carlas Worten ließ auf ihre Systemauslastung schließen. 

	„Jetzt komm erstmal mit, ich habe ernsthaft Hunger”, sagte Carla. 

	„Hast du alles für heute? Koordinaten, Wind, Entfernung, PiPaPo?”

	„Ja doch”, sagte Leroy. „Der Download war schon durch bevor mich diese Idioten durch die Gegend geschubst haben.”

	„Die glauben echt, die sind was Besonderes, nur weil sie die Schaltkreise für die neuen Security-Logarithmen auf der Platine haben. Ich sage dir, wenn die wirklich mal auf Streife gehen irgendwann, dann sind wir am Arsch.”

	„Naja”, sagte Leroy, als sie sich in eine der Schlangen einreihten, die zum Frühstücksraum führten, „was soll denn schon groß passieren? Im Endeffekt spulen die auch nur ihr Programm ab, Upload abends, Download morgens, nur dass sie meinen, sie wären was Besseres wegen ihrer neuen Baureihe.”

	„Ich war auch mal eine neue Baureihe, weißt du?” Leroys Augen schauten in Carlas.

	„Ja, ich weiß”, sagte sie, „ich auch, ich auch …”

	„Moment mal”, sagte Carla und zog Leroy mit sich. 

	„Was denn jetzt?”, protestierte Leroy, „Ich habe auch Hunger!”

	„Wir müssen Marv helfen.”

	„Och nee, oder? Nicht schon wieder, komm, lass uns frühstücken gehen, los jetzt!”

	Leroys Lamentieren prallte an Carlas schlankem Körper ab, sie bahnte sich bereits ihren Weg durch die anderen Bienenkörper, Leroy im Schlepptau. 

	„Jetzt sei nicht so”, zischte Carla ihm zu. 

	„Du magst eine schlechte Verlötung auf deiner Platine haben, Marv hat bestimmt fünf davon.”

	„Trotzdem! Warum müssen immer wir ihm helfen, warum kann das nicht mal jemand anderes tun?”

	„Weil die meisten anderen hier seelenlose Roboter sind, die nur auf ihren eigenen Quellcode bedacht sind, darum!” 

	Carlas Antwort klang endgültig. 

	Leroy seufzte, wenn man das so nennen konnte, wenn er seine Energiespannung mal kurz runter und dann wieder hoch auf halbe Höhe fuhr. 

	Marv saß zusammengesunken vor einem Terminal, bewegungslos, die Augen schwarze Löcher ohne auch nur den Hauch eines elektrischen Funkens. 

	„Marv? Hallo? Ist jemand da drin?” Carla schubste Marv an. 

	Keine Reaktion. 

	„Nun komm schon, Marv, mach keinen Scheiß!”, sagte Leroy und kickte mit einem seiner sechs Beine gegen Marvs leblose Hülle. 

	„Das darf nicht wahr sein”, schluchzte Leroy, wenn man es Schluchzen nennen konnte, was seine Schaltkreise produzierten, ein Häuflein Elektrizität, das klagend über seine Platine geschoben wurde. 

	„Jetzt stell dich nicht so an, hilf mir lieber”, sagte Carla und hakte sich mit einem Bein bei Marv ein. „Geh mal auf die andere Seite und zieh mit.”

	„Warum immer wir?” Leroys Frage klang niedergeschlagen. 

	„Weil wir uns untereinander helfen müssen, darum!”, sagte Carla. „Du weißt genau, dass Marv nichts dafür kann.”

	„Ja doch”, antwortete Leroy, als er sich auf Marvs anderer Seite unterhakte, „aber warum kann er nicht einfach das neueste Update runterladen und alles wäre gegessen? Er wüsste ganz genau, wann er sich abends auf Standby schalten müsste, damit er am Morgen noch ein bisschen Energie für den Download und das Anstellen zum Frühstück hätte. Aber nein, stattdessen bleibt der Herr lieber länger auf, genießt das Sternenlicht und fällt morgens in den Shutdown, weil sein Akku leer ist. Ich hoffe, er hatte heute wenigstens noch genug Saft für den Download, sonst müssen wir nachher nochmal zurück, bevor es losgeht und du weißt, wie gerne Walter und die anderen zwei noch ein bisschen rumlungern, oder?”

	„Ich weiß”, sagte Carla, „aber darum geht es jetzt nicht. Auch nicht um ein neues Update. Du weißt genauso gut wie ich, dass Marv die Updates nicht laden kann und sich an alles selbst erinnern muss jeden Tag. Er hat einen Produktionsfehler, genau wie du. Genau wie ich. Jetzt hilf mir endlich!” Carlas Fühler funkelten. 

	„Ja doch”, sagte Leroy kleinlaut, „aber meiner ist immerhin gepatcht.”

	„Halbwegs”, sagte Carla. 

	Beide zogen Marvs leblosen Körper Richtung Frühstücksschlangen, sie reihten sich ein, erst Leroy, dann Marv, dann Carla. 

	Schritt für Schritt bewegten sich die Schlangen aus programmierten Bienenkörpern in den Frühstücksraum. Dort angekommen, verteilten sie sich auf den orangenen Markierungen, die auf den Boden gemalt waren, jeweils zwölf Bienen gehörten zu einer Markierung, sechs links, sechs rechts, abgewinkelt entlang einer Linie, ein Kreis markierte die Kopfposition. 

	„Besetzt!”, sagte eine Biene, als Leroy und Carla Marv zu einer freien Markierung schieben wollten. 

	Carla schaute sie nur an. 

	„Schiebt ab, ihr könnt woanders frühstücken”, sagte die Biene, ihre Augen funkelten rötlich-schwarz. 

	„Komm, lass uns nach da drüben gehen”, sagte Leroy und zog Marv weiter mit sich. 

	Carla schrieb mit ihren Fühlern ein ‘Fuck you’ in die Luft, bevor sie sich umdrehte und Leroy beim Ziehen half. 

	Als sie Marv in Position gebracht und sich selbst links und rechts neben ihm aufgereiht hatten, ertönte ein helles Pfeifen in der Luft, das Leroys und Carlas Schaltkreise in Erregung versetzte. 

	Das Pfeifen brach ab und die Decke des Raumes teilte sich.

	Ausgehend von der Mitte fuhren zwei Halbschalen zur Seite und verschwanden langsam in den Wänden, während sie den Blick freigaben auf den morgendlichen Himmel, der strahlend blau die Bühne für die Sonne bereitstellte. 

	Ein kleiner Ruck ging durch den Boden, die Frühstücksplattform bewegte sich und kippte zur Seite weg. 

	„Leroy! Träum nicht, halt mit fest!”

	Leroy zuckte zusammen, als er merkte, dass Marvs Körper abgerutscht war und aus seiner Position zu rutschen drohte. Er hakte seine zwei vorderen Gliedmaßen bei Marv unter und hoffte, dass die Plattform sich heute ausnahmsweise schneller zur Sonne ausrichten würde, was sie aber nicht tat. 

	Die Sonne schob sich langsam in die Deckenöffnung und die ersten Sonnenstrahlen fanden ihren Weg auf die kleinen Kollektoren, die jede Biene auf ihrem Rücken montiert hatte, kurz über den Gelenken für die Flügel. 

	Das emsige Summen im Raum wurde lauter, je mehr Sonnenstrahlen absorbiert wurden, die ersten Bienen flogen schon los. 

	„Oh Mann, wir haben natürlich wieder den allerletzten Schatten erwischt, war ja klar.”

	„Sei still jetzt, spar dir dein letztes bisschen Energie und lass Marv nicht los”, zischte Carla. 

	„Ja doch, ich mein ja nur”, sagte Leroy, „meine Arme werden langsam müde.”

	„Ist gleich geschafft, schau!” Carlas Fühler reckten sich und konnten bereits die ersten Sonnenstrahlen ergreifen. 

	„Na endlich”, sagte Leroy und streckte seinen Rücken mit den Kollektoren durch. 

	Leroy fuhr seine Systemspannung langsam hoch, die Sonnenstrahlen belebten seine Schaltkreise, frische Energie durchflutete sie. Leroy musste aufpassen, dass er genug davon in seinen Akku leitete, auch wenn die Versuchung groß war, seine Flügel schon einmal warmsummen zu lassen. 

	„Was … was ist passiert?”

	„Na endlich, Hohlkopf”, sagte Leroy. „Los, halt dich fest!”

	„Morgen Marv”, sagte Carla, „wie geht‘s?”

	„Geht … geht so”, antwortete Marv, „mein Kopf brummt. Wie … wie bin ich …?” Marv schaute sich um. „Oh nein!”, sagte er schließlich. 

	„Oh doch!”, sagte Leroy, „Mal wieder! Wegen dir sind wir jetzt alle spät dran! Kannst dir schonmal überlegen, wie du das wieder gutmachen willst.”

	„Schluss jetzt!”, summte Carla dazwischen. „Hast du alles für heute? Hast du deinen Download heute noch machen können?”

	„Moment, gib mir ne Sekunde”, sagte Marv, „ich muss meine Logs checken.”

	Marvs Augen flackerten für einen Moment. „Welchen Tag haben wir heute?”

	„Systemzeit 07:59, Tag 162 im Jahr 2421, ein weiterer wunderschöner Tag im Leben einer Arbeitsbiene, ist das nicht toll?” Leroys Antwort klang etwas säuerlich. 

	„Danke … Moment …”, sagte Marv. „Ja, den Download habe ich. Download, danach aber nichts mehr.”

	„Weil dir mal wieder der Saft ausgegangen ist, Transistorhirn”, sagte Leroy. Sein zunehmender Akkustand besserte seine Laune. 

	„Hör nicht auf ihn”, sagte Carla. „Also, Download komplett, du weißt, wo du hin musst, und wann du wieder zurück sein musst?”

	„Roger”, antwortete Marv. 

	„Immerhin etwas”, sagte Carla. „Leroy, wo bist du heute?”

	„Abschnitt 7-B1, großzügig über dem ganzen Feld, du?”

	„Abschnitt 8-B2”, antwortete Carla, „Vielleicht fliegen wir uns nachher über den Weg.”

	„Okidok, dann bis später”, sagte Leroy. Seine winzigen Nanoantriebe saugten gierig die neue Energie auf und ließen seine Flügel schneller schlagen, bis sie ihn in den blauen Himmel davontrugen. 

	„Was macht dein Akku?”, fragte Carla. 

	„Braucht noch einen Moment, flieg ruhig schonmal los.”

	„Sicher?”

	„Ja, sicher”, sagte Marv, „und danke.”

	„Nichts zu danken, pass das nächste Mal einfach besser auf”, sagte Carla, ließ ihre Flügel schlagen und schwebte in den frischen Morgenhimmel. 

	„Mach ich”, rief Marv ihr hinterher. „Sag Leroy auch danke!”

	Carla ließ ihren Hinterkörper als Antwort zittern und flog davon. 

	 

	*****

	 

	Leroy war auf dem Weg zu Abschnitt 7-B1, welcher gute zwanzig Flugminuten von der Home Base entfernt war. Seine Sensoren zeigten neunzehn Grad Lufttemperatur und sechzig Prozent Luftfeuchtigkeit an, man konnte auch sagen, die Luft schmeckte gut an diesem Morgen. 

	„Hey Leroy!”, erklang eine Stimme neben ihm. 

	„Morgen, Leonard”, antwortete Leroy. 

	Leonard hatte sich unbemerkt in eine parallele Flugbahn zu Leroy geschoben, er war wie Leroy ein Exemplar aus der Baureihe L, einzig unterscheidbar an den Ziffern Eins und Drei, die auf die Buchstaben L und R auf seinem Panzer folgten. 

	„Was ging denn vorhin ab?”, fragte Leonard. 

	„Du meinst die Geschichte mit Walter und den anderen zwei Idioten?”

	„Yep, hast du denen im Weg gestanden oder wie?”

	Leroy seufzte. „Ach, du weißt doch, wie sie sind. Wenn sie keinen Grund haben, anderen Bienen eins auf den Deckel zu geben, dann suchen sie sich einen. Und sei es nur, um arme verschlafene Bienen aus dem Weg zu schubsen, sodass man Mühe hat, seine Gliedmaße zu koordinieren.”

	„Ich frage mich, wo Carla ihren Mut hernimmt”, sinnierte Leonard. „Ich würde es nicht wagen, denen zu widersprechen.”

	„Nein”, antwortete Leroy, „das geht mir genau so. Aber Carla war schon immer so, soweit meine Logs reichen. Es wundert mich nur, dass sie immer noch an einem Stück ist, ohne Dellen in ihrem Brustpanzer.”

	„Vielleicht hat sie Freunde in der Home Base, von denen wir nichts wissen.” 

	Leroy musste lachen. „Das würde mich wundern. So lange ich sie kenne, waren ihre einzigen Freunde immer Marv und ich. Wenn man Produktionsfehler hat, ist man leider nicht so beliebt bei anderen.”

	„Weißt du, wie sie euch manchmal nennen?”, fragte Leonard.

	Leroy rollte mit den Augen, das hieß, er ließ ein paar grüne Blitze durch das Schwarz seiner Augensensoren schießen. „Jaja, die Defekten, ich weiß. Sehr witzig.”

	„Ich habe mir das ja nicht ausgedacht”, sagte Leonard verteidigend. „Ich finde es auch gar nicht so schlimm eigentlich, es ist wie ein Kosename.”

	„Kommt immer darauf an, wer es sagt, oder? Wenn Walter oder einer seiner zwei Idioten das Wort benutzt, ist es immer noch was anderes, als wenn du es sagst.”

	„Ja, ich weiß, war auch nicht böse gemeint. Wichtig ist doch, dass ihr fliegen und euren Job machen könnt, oder?”

	„Das hört sich an, als ob das der Sinn des Lebens für dich ist, was?”

	Leonard dachte kurz nach, bevor er antwortete. „Fällt dir was Besseres ein?”, sagte er schließlich. 

	„Schwierig”, antwortete Leroy. „Wenn man jeden Tag den gleichen Programmablauf hat, dann fehlen einem irgendwie die Perspektiven, sich nach einem anderen Sinn zu fragen.”

	Sie flogen eine Weile schweigend nebeneinander her.

	„Aber weißt du, was komisch ist”, sagte Leroy, „hin und wieder, wenn ich morgens aus dem Standby wieder hochfahre, dann schwirrt mir an manchen Tagen der Kopf.”

	„Wie meinst du das?” Leonards Augen nahmen einen dunkelblauen Ton an. 

	„Kennst du das nicht? Du fährst hoch und wartest auf den ersten Input deiner Sensoren, aber irgendwie ist schon was da. Etwas, was nicht über die Sensoren reinkam.”

	„Wie kann das denn sein? Stimmt was mit deinem Programm nicht?”

	„Nein”, antwortete Leroy, „ich mache jeden Abend den Security Check, es ist immer alles in Ordnung.”

	„Deine schwache Lötstelle vielleicht?”

	„Kann auch nicht sein, die wird immer automatisch gepatcht mit dem letzten Update, aber trotzdem …”

	„Ich muss nach links, Leroy”, sagte Leonard, „wir sehen uns später.”

	Mit einer eleganten Kurve flog Leonard zur Seite und ließ Leroy alleine auf seiner Flugbahn zurück. 

	„Ja, ja … bis später”, murmelte Leroy zu sich selbst. 

	Fliegen und den Job machen können, hallte es in Leroys Schaltkreisen nach. Gab es keinen anderen Sinn für seine Existenz?

	Abschnitt 7-B1 kam näher, Leroy sah bereits ein paar Dutzend anderer Bienen um die Blüten kreisen, ihre metallenen Körper reflektierten das Licht der Morgensonne. 

	„Mal sehen, wo fange ich am besten an?”, sagte Leroy zu sich selbst und entschloss sich, zum äußeren Ende des Abschnittes zu fliegen, dort, wo er nur vereinzelt eine andere Biene ausmachen konnte. 

	Eine kurze Schleife über das geschäftige Treiben am Boden versicherte ihm, dass weder Walter noch seine Kumpane in der Nähe waren. 

	Leroy stürzte sich in die erste Blüte. 

	Eigentlich war sein Job einfach, es gab zwei Varianten in seinem Arbeitsprogramm, innen und außen. Je nachdem wie eine Blüte geformt war, musste Leroy nach innen fliegen oder aber außen bleiben. Einmal innen, galt es im Blütenkelch drei Mal im Kreis zu laufen und zwei Mal durch die dünnen Stiele, die den Blütenstaub trugen. Dabei galt es zu beachten, dass seine visuellen Sensoren möglichst sauber blieben. Sollte eine Blüte nicht wie ein Kelch geformt sein, war das Ziel, außen an der Blüte spiralförmig entlangzulaufen, so dass man in höchstens vier Umdrehungen von unten nach oben oder vom äußeren Rand zur Mitte gekommen war. Ein innerer elektrischer Impuls zeigte an, wenn das Programm erfolgreich ausgeführt wurde. Hin und wieder konnte es passieren, dass man nochmal eine Runde drehen musste, wenn die Sensoren nicht alles erfassen konnten, zum Beispiel, wenn Leroy zu schnell oder zu sorglos gewesen war. 

	Aber nicht heute, Leroy schaffte die ersten zwei Dutzend Blüten in weniger als einer halben Stunde. 

	„Vierundfünfzig, fünfundfünfzig, sechsundfünfzig, siebenundfünfzig, juchheyyyyyy!”, schallte es aus der Umgebung. „Hey Leroy! Wie geht’s? Wollen wir einen kleinen Wettkampf machen heute? Wer am Ende des Tages mindestens fünf Dutzend Blüten mehr in seinen Logs hat, ist der Gewinner.”

	Leroy schaute aus dem Kelch der Blüte hervor, die er gerade bearbeitete, über ihm flog eine andere Arbeitsbiene und malte kleine Achten in den Himmel über Leroys Blume. 

	Leroy seufzte. 

	Lenny, der Streber, ausgerechnet. 

	„Hey Lenny, wie geht’s?”, fragte Leroy. 

	„Immer gut”, antwortete Lenny und schwebte näher an Leroy heran. „Also, was ist jetzt? Kleiner Wettkampf unter Freunden?”

	Freunde, pah!, dachte Leroy. Wenn ihn seine Logs nicht täuschten, stand Lenny bei dem kleinen Zwischenfall heute Morgen mehr oder weniger in der allerhintersten Reihe, strategisch günstig, sodass er nach Beendigung des morgendlichen Entertainments sich einen der sonnigsten Plätze im Frühstücksraum ergattern konnte. 

	„Lass mal”, winkte Leroy ab. „Heute nicht, mir ist nicht so nach Wettkämpfen, mir reicht mein Job heute vollkommen aus, um den Akku leer zu machen.”

	„Jaja, der Akku”, sagte Lenny, als er seine Flughöhe etwas erhöhte. „So ist das im Leben.”

	„Weißt du, was ich mir denke?”

	„Was denn?”, fragte Leroy. 

	„Man muss im Leben immer schön in der Sonne fliegen und das Leben macht Spaß!”

	„Bis später”, sagte Lenny, flog noch eine Acht über Leroy und stürzte sich in die nächste Blüte. 

	Leroy verharrte einen Moment auf seiner Blume, die warmen Sonnenstrahlen sorgten für einen wohligen Energieschub in seinem kleinen Körper. 

	„Achtundfünfzig, neunundfünfzig, sechzig, einundsechzig ...”, hallte es aus den Nachbarblumen. 

	Der hat gut reden, dachte Leroy bei sich, als er zusah, wie Lenny sich langsam entfernte, seine Jubelnummern immer nur kurz unterbrochen, wenn er sich in die nächste Blüte stürzte. Wenn man so wie Lenny erst seit Kurzem im Einsatz war, strotzte man nur so vor Energie, die Lebensdauer des Akkus stand bei stolzen einhundert Prozent und es würde lange, lange dauern, bis die täglichen Abläufe des Bienenalltags eine kleine Delle in die Kapazität gefressen haben würden. Leroy scannte seine eigene Akkulebensdauer und seufzte, als die Rückmeldung konstant vierundachtzig Prozent anzeigte. 

	Vierundachtzig Prozent waren nicht schlecht, schoss es Leroy durch den Kopf, nicht mehr ganz so gut, aber auch nicht schlecht. Immerhin würde es noch lange dauern, bis die Lebensdauer auf unter acht Prozent fallen und sein Programm ihn zu der Tür am Ende des Ganges führen würde, zwischen Kantine und Terminals, etwas versteckt, aber doch immer für alle sichtbar. 

	Manchmal sah Leroy eine Biene den Weg langsam entlang gehen, der Akku beinahe leer von den Anstrengungen des letzten Tages, mühsam die Gliedmaße koordinierend, den Blicken der anderen Bienen ausweichend.

	An der Türe angekommen, scannte ein kleines rotes Auge über der Tür den Bienenkörper. Mit einem leisen Summen öffnete sie sich daraufhin und die Biene ging durch den Türbogen hindurch, welcher nun in einem hellen Orange leuchtete. 

	Leroy verscheuchte diese düsteren Bilder mit einem frischen Schwung Elektrizität, den er in seine Flügel pumpte, und schwebte von der Blume empor. 

	Bis acht Prozent ist es noch eine lange, lange Zeit, dachte Leroy, vorher kamen noch die siebziger, fünfziger, dreißiger und zwanziger Zonen. Jede Zone würde einen neuen Abschnitt in Leroys Leben markieren, die Felder würden immer näher an der Home Base liegen, die Arbeitstage ein bisschen kürzer werden, bevor die Zehner-Zone ihm nur noch kleine Rundflüge aus der Home Base erlauben würde …

	 

	*****

	 

	„Hey Leroy! Wie war dein Tag?”

	Leroy blinzelte im Licht der untergehenden Sonne, als Leonards Stimme plötzlich neben ihm erklang, beide Bienen waren auf ihrem vorprogrammierten Weg zur Home Base. 

	„Wo kommst du denn her?”, fragte Leroy verdutzt. 

	„Von der Arbeit natürlich. Was denkst du denn, du Blechhaufen?”

	„Ja, das ist klar”, sagte Leroy. „Ich habe dich nur nicht kommen sehen, das meinte ich.”

	„Anflug im Stealth Modus! Anflug im Stealth Modus! Hast du das neue Update nicht bekommen?”

	„Stealth Modus? Wovon redest du?” Leroys Augen schimmerten blau-gräulich im Sonnenschein. 

	„War nur Spaß!”, sagte Leonard und flog einen Looping um Leroy. „Ich habe dich vorbeifliegen sehen und habe mir einen kurzen Boost gegönnt, um dich einzuholen.”

	„Wo nimmst du nur diese ganze Energie her am Abend? Ich bin ja an manchen Tagen schon froh, wenn ich im Rückflug noch ein bisschen Sonnenstrahlen tanken kann, damit ich durch die Nacht komme.”

	„Nicht, dass du so endest wie Marv, oder?” Leonard schaukelte neckisch im Flug hin und her.

	„Jaja, Marv”, antwortete Leroy genervt. „Lass den mal aus dem Spiel, der ist ein Fall für sich.”

	„Kann man wohl sagen”, schnarrte Leonard. „Was man sich so erzählt, hat der immer noch locker fünfundsiebzig Prozent Lebensdauer in der Batterie, darf aber schon die ganze Zeit in den fünfziger Zonen rumfliegen. So ein Leben hätte ich auch gerne. Aber nein, unsereins ist ja Sklave seines Codes und fliegt jeden Tag Zeile für Zeile brav ab. Ich würde ja auch gerne mal etwas länger auf einer Blume sitzen und …”

	Leroy schaute Leonard fragend an. „Und?”

	„Und meinen Akku länger aufladen, was dachtest du denn?”

	„Ach nichts”, sagte Leroy, „ich dachte nur …”

	„Was dachtest du?”

	Leroy schaute in Leonards schwarze Augen, in der Ferne sah man schon die Umrisse der Home Base im Sonnenlicht funkeln. 

	„Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was passiert, wenn deine Lebensdauer langsam weniger wird?”, fragte Leroy. 

	Leonard schaute verdutzt zurück. „Aber klar!”, kam die Antwort. „Je mehr die alte Batterie so langsam abbaut, umso näher bleibt man an der Home Base, kürzere Arbeitswege, schneller zu Hause abends ...”

	„Das ist klar, aber das meinte ich nicht”, sagte Leroy.

	„... bis man irgendwann in der Zehner-Zone landet und bei acht Prozent den Gang runter muss zur Tür.”

	Leroy wartete geduldig, bis Leonard jede Zeile Code abgearbeitet hatte. Leonard sah aus wie eine Biene, die auf eine Belohnung wartete. 

	„Das meinte ich nicht”, sagte Leroy schließlich. 

	„Sondern ...?” Leonards Augen schimmerten grau-verwirrt. 

	„Ich meine, wir spulen hier jeden Tag immer wieder das gleiche Programm ab, ziehen uns die letzten Downloads, schwirren ab in die Felder, gehen unzählige Male durch ein und das gleiche Programm im Laufe des Tages, nur um dann abends nach dem Upload in den Standby zu gehen.”

	„Und …?” Leonards Augen hatten ihre Farbe komplett zu grau umgewandelt. 

	„Denkst du nicht auch manchmal darüber nach, was es sonst noch geben könnte?”

	„Wie meinst du das?”, fragte Leonard. 

	„Schwierig zu beschreiben”, sagte Leroy und überprüfte gleichzeitig seinen Akkuladestand. 

	„Komm, lass uns noch eine Runde über das Feld hier links drehen.”

	„Aber …”, protestierte Leonard, „die Home Base.”

	„Jaja, die Home Base kann warten. Hast du noch ein bisschen Saft oder nicht?”

	Mit einem elektrischen Seufzen schwenkte Leonard auf Leroys Kurs ein, der schon in Richtung Abschnitt 3-B3 unterwegs war. 

	Leroy schwebte nach unten, als er eine besonders große Blume entdeckte, er landete sanft auf der gelb-braunen Oberfläche, Leonard setzte ein paar Sekunden später neben ihm auf. 

	„Schau mal”, sagte Leroy und drehte sich zur Sonne hin, die schon wieder ein Stückchen tiefer am blauen Himmel hing. 

	Leonard schaute angestrengt in die Richtung, in die Leroys Fühler zeigten. 

	Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen den beiden Bienen. 

	„Was denn?”, schnarrte Leonard nach einer Weile. 

	„Siehst du das denn nicht?”, fragte Leroy, seine Augen schimmerten in einem hellen Orange. 

	Leonard schlug unsicher mit seinen Flügeln, drehte sich ein Stück nach links, danach etwas nach rechts, nur um dann wieder Leroy anzuschauen.

	„Klar sehe ich das, Home Base drei Grad südlich von hier, Sonne genau fünfundachtzig Minuten vor dem Untergehen, Abschnitt 3-B3, da hinten fliegen die Kollegen zur Home Base, es ist noch achtzehneinhalb Grad warm, Windgeschwindigkeit nahe Null, nur eine leichte Brise aus Nordwest.” Das Grau in Leonards Augen hatte sich wieder zu einem satten Schwarz verwandelt. 

	„Das meinte ich nicht”, sagte Leroy. 

	„Sondern?”, Leonards Augen zeigten schon wieder einen kleinen Grauschimmer. 

	„Sieht das nicht wunderschön aus von hier?” Leroys Augen pulsierten orange. „Die Sonnenstrahlen, die sich an unseren Körpern brechen und reflektiert werden, all die Farben um uns herum, die Geräusche des Windes, das leichte Rascheln, wenn die Blumen aneinander stoßen, der Staub, der sich dabei löst und im Sonnenlicht funkelt ... ist das nicht wunderschön?”

	Leonards Augen verwandelten sich schlagartig von schwarz zu grau, seine Flügel zuckten kurz. 

	Leroy wusste, was das bedeutete, Leonards System hatte einen Fehler produziert und diesen mit einem Code versehen, der abends beim Upload ausgelesen und, wenn nötig, korrigiert werden konnte mit dem nächsten Update. 

	„Und was hat das mit deiner Akkulebensdauer zu tun?”, fragte Leonard schließlich. 

	Leroy sah ihn an. „Glaubst du nicht, dass du solche Momente vermissen wirst, wenn es langsam Richtung Tür geht? Ich meine, würdest du dir nicht auch wünschen, dass du mehr Zeit damit verbracht hättest, mal Sachen außerhalb deines Codes zu tun?”

	Leonards Flügel zuckten wieder. Noch ein Systemfehler. 

	„Warum sollte ich das denn tun?”, fragte er. „Wenn mein Code für den Tag abgelaufen ist, fliege ich nach Hause, gehe durch den Reinigungsprozess, mache meinen Upload und gehe auf Standby. Was sollte ich denn sonst tun?”

	„Aber, sag mal, merkst du das denn nicht?” In Leroys Augen tanzte ein kleines Gewitter aus orangenen elektrischen Entladungen. 

	„Hast du schonmal irgendetwas gemacht, was nicht in deinem Code steht?”

	Leonards Flügel zuckten zweimal kurz hintereinander. 

	„Fühlt sich das nicht gut an, wenn man einfach mal was anderes machen kann? Wenn man einfach mal dasitzt und dem Streber Lenny bei der Arbeit zuschaut oder einfach nur die Farben in der Sonne betrachtet? Das ist doch was ganz anderes, als jeden Tag abends nur die Logdateien zu scannen, hochzuladen, Blumen zu zählen, Sensoreninput auszuwerten. Würdest du nicht auch viel lieber mehr Zeit mit so etwas verbringen bevor sich die Tür für dich öffnet? Ich meine, wir haben alle nur hundert Prozent am Anfang und es wird nicht mehr im Laufe der Zeit. Sollten wir nicht mehr Zeit damit verbringen, Sachen zu machen, die nicht im Code stehen. Sachen, die mehr Spaß machen, als nur um Blumen herumzukrabbeln?”

	Leonards Augen waren ein tiefes Grau, seine Flügel zuckten ein paar Mal, bis er wieder ruhig auf der Blume stand und Leroy tief in die Augen schaute. 

	„Ist es das, worüber ihr Defekten manchmal redet?”

	Das Orange in Leroys Augen machte Platz für ein tiefes Schwarz. „Manchmal schon, ja”, sagte er schließlich. „Abends, kurz vor dem Standby, wenn Carla, Marv und ich noch eine Weile zusammen stehen, dann reden wir darüber, was wir so gesehen haben am Tag.”

	Leonard sah Leroy an, sagte aber nichts.

	Nach einem Moment verfärbten sich Leonards Augen bräunlich. „Das ist nicht schlimm”, sagte er schließlich.  „Alle wissen, dass ihr ein paar Produktionsfehler habt, das kann passieren. Dafür gibt es ja dann die Security Patches und die regelmäßigen Updates, dann sollte alles normal funktionieren, oder?”

	Leroy antwortete mit Schweigen. 

	„Wenn du willst”, sagte Leonard schließlich, „sag ich Security Bescheid und die checken dich mal komplett durch, was meinst du?”

	Leroys Augen verfärbten sich rot am Rand. „Du meinst, du willst mich bei Walters Parent Unit anschwärzen?”

	Leonard zuckte zurück. „Nein, so habe ich das ja auch nicht gemeint. Ich weiß ja, dass Walter und du nicht die besten Kumpels seid, ich dachte halt nur, ich meinte … wenn du dich mal komplett durchchecken lassen würdest, dann wäre alles vielleicht ein bisschen einfacher für dich.”

	„Mein Leben ist in Ordnung, Leonard! Mit meinem Produktionsfehler kann ich, glaube ich, sehr gut umgehen.”

	Leonards Flügel schlugen nervös. „Nein, Leroy, so meinte ich das ja nicht …”

	„Wie denn sonst?” Leroys Augen funkelten schwarzrot.

	„Ich meinte nur, vielleicht würdest du ja dann nicht solche Sachen reden wie eben. Vielleicht würde dein Leben ja dann etwas mehr Sinn haben, verstehst du?”

	„Mehr Sinn haben? Mehr Sinn haben? Ist das dein Ernst?” Leroys Schaltkreise glühten auf. „Kannst du mir bitte erklären, welchen Sinn es machen soll, wenn wir jeden Tag von Blüte zu Blüte hopsen und die dann dreimal umkreisen? Warum machen wir das? Nützt es uns was? Macht dir das etwa Spaß?”

	„Leroy, jetzt beruhig dich doch mal” sagte Leonard flehend. „Du verbrennst gerade viel zu viel Energie und deine Schaltkreise überhitzen sich dabei, das ist nicht gut. Weißt du noch, was mit dem alten Kennie passiert ist, als er eines Tages meinte, er müsste immer höher Richtung Sonne fliegen? Irgendwann sind seine Schaltkreise durchgeschmort und er ist wie ein Stein vom Himmel gefallen. Manche sagen, er liegt immer noch drüben in Abschnitt 5-C2 bei den Kirschblütenbäumen, irgendwo am Boden im Unterholz, schwarze hohle Augen, die einem aus einem leblosen Metallkörper anstarren. Willst du so enden wie er?”

	In diesem Moment spuckte Leroys System eine Sicherheitswarnung aus, seine Augen verfärbten sich gelblich. 

	Leonard sah ihn erschrocken an. „Jetzt aber schnell!”, sagte er. „Dein Akku ist auf Minimum. Wenn wir jetzt nicht starten, schaffst du es nicht mehr bis zur Home Base, geschweige denn bis zum nächsten Start morgen.”

	Leonards Flügel schlugen schneller und er schwebte von der Blüte auf. 

	Leroy sah ihm hinterher, als Leonard sich in die Reihen der letzten Nachzügler von den anderen Feldern einreihte. 

	„Es hilft ja nichts”, sagte Leroy zu der Blume und sich selbst, „ab zur Home Base.”

	Leroys Flügel vibrierten stärker und er erhob sich in die Luft in Richtung Home Base, die in der Ferne kuppelförmig auf ihrer metallenen Säule im Licht der Sonne funkelte. 

	 

	*****

	 

	„Leroy! Leroy, hier bin ich!”

	Leroy schwebte die letzten Flügellängen zur Home Base herab, als er Marv erblickte. Mit einem kleinen Klacken seiner sechs Gliedmaße setzte Leroy neben ihm auf. 

	„Hast du Carla gesehen?”, fragte Leroy. 

	„Die ist schon durch die Schleuse auf der anderen Seite. Wir sind spät dran.”

	„Ich weiß, ich weiß”, sagte Leroy, „spät für was eigentlich …?”

	„Was meintest du?”, fragte Marv. 

	„Nichts, nichts, ich habe nur so vor mich hingesummt, lass uns durch die Schleuse gehen.”

	Leroy folgte Marv zu einem der gut drei Dutzend kleinen Schleusentüren, die sich jeweils immer nur für eine Biene öffneten. Abends war das Dach der Home Base geschlossen, jede Biene musste durch eine der Schleusen treten, um wieder in den Innenraum zu gelangen. 

	Marv und Leroy standen in einer Schlange vor der am nächsten gelegenen Tür, im regelmäßigen Takt öffnete sich diese und verschluckte eine weitere Biene. 

	Marv drehte sich kurz um, als sich die Tür vor ihm öffnete. 

	„Ich sehe dich auf der anderen Seite”, sagte er, bevor ihn die Schleuse mit einem Zischen aus Leroys Blickfeld entfernte. 

	Mit einem weiteren Zischen öffnete sich die Tür nach ein paar Momenten wieder, Leroy trat ein, die Schleuse schloss sich hinter ihm und es ertönte ein hoher Ton, der Leroys kleinen Bienenkörper durchschüttelte und seine Beine rhythmisch auf dem Boden schlagen ließ. Nach ein paar Sekunden lösten sich die feinen Reste an Blütenstaub, die Leroy wie jede andere Biene nach einem Arbeitstag an seinem Körper mit sich trug. Seine Flügel vibrierten, die Sensoren an seinen Augen nahmen seine Umgebung wieder viel schärfer wahr. 

	Der Ton verstummte und es setzte ein starker Luftstrom ein, der die Reste von Blütenstaub in kleine Öffnungen saugte, die in den Wänden eingelassen waren. 

	Mit einem weiteren Zischen öffnete sich die zweite Schleusentür und Leroy ging hindurch. 

	Auf der anderen Seite erwartete ihn geschäftiges Treiben, die Schleusen warfen eine Biene nach der anderen in einen Pulk aus metallenen Körpern, die sich ihren Weg zu einem freien Dockingplatz im Terminal suchten. 

	Wo war bloß Marv?

	Leroy reckte seine Fühler und sah sich um, aber er konnte Marv nirgends ausmachen. 

	„Nicht stehen bleiben, immer weitergehen! Du hältst hier alle auf, Leroy!”

	„Ich mag dich auch, Matt!”, rief Leroy einer Biene hinterher, die sich an ihm vorbeigedrängt hatte. 

	„Hier drüben, Leroy!” Carlas Stimme kam aus einem Pulk weiter rechts am Terminal. „Hier ist noch was frei!”

	„Ich komme!”, rief Leroy und schob sich in die Richtung, aus der Carlas Stimme gekommen war.

	„Wo warst du denn, Marv?” Leroys Stimme klang zu aufgeregt, als er Carla und Marv an den freien Dockingstationen erreichte. 

	„Ich hatte schon auf ihn gewartet als er durch die Schleuse kam”, sagte Carla. „Wir wollten schonmal die Plätze besetzen, bis du fertig warst.”

	„Danke”, sagte Leroy und schob sich, Hinterteil zuerst, zwischen Carla und Marv.

	„Warte, geh du rechts von mir und Marv links, so wie immer”, sagte Carla.

	„So wie immer, so wie immer, du hörst dich schon genau so langweilig an wie Leonard”, protestierte Leroy. 

	„Was ist denn mit Leonard?”, wollte Marv wissen. 

	„Ach, wir haben uns auf dem Rückflug getroffen und uns ein bisschen unterhalten, ich glaube, er denkt, dass wir total bescheuert sind.”

	„Weil wir die Defekten sind?” Marvs Augen schimmerten amüsiert-grün.

	„Ja, ich glaube, er denkt, dass er uns helfen müsste oder so was. Er wollte sogar, dass ich zu Security gehe und mich mal wieder durchchecken lasse, damit ich nicht so ein komisches Zeug rede, sagt er.”

	„Auf gar keinen Fall!”, ging Carla dazwischen. „Das fehlte noch, dass Walters Parent Unit unsere ganzen Logs scannt, du weißt genau, dass Walter die Daten auch lesen kann, das hat uns gerade noch gefehlt. Der kleine Zwischenfall von heute Morgen reicht mir erstmal wieder.”

	„Ist ja gut”, sagte Leroy kleinlaut. „Ich würde das ja auch nicht machen wollen. Leonard hat es ja auch nicht böse gemeint.”

	„So Bienen wie Leonard meinen das alle nicht böse, die kommen halt nur nicht damit klar, dass du, Marv und ich ein klein wenig anders verlötet sind. Nicht unser Problem, verstehst du das?”

	„Ja doch”, sagte Leroy. „Es ist nur … manchmal wünschte ich mir, dass ich mich auch mit anderen Bienen so unterhalten könnte wie mit euch zwei.”

	„Sind wir dir denn nicht genug?”, fragte Marv, immer noch einen grünen Schimmer in den Augen. 

	„Doch, doch. So meinte ich das gar nicht”, sagte Leroy. „Nur, an so manchen Tagen …”

	„Ich weiß, was du meinst”, sagte Carla. „Kommt, lasst es gut sein für heute, lasst uns eindocken, was macht euer Ladestand? Noch genug Saft bis zum Frühstück morgen früh?”

	„Roger!”, sagte Marv und schob sein Hinterteil mit einem leisen Klick in die Dockingstation. Seine Augen wurden schwarz und sein Körper regungslos.

	„Und du, auch noch genug Power übrig?”

	„Ich denke schon”, sagte Leroy. „Wenn nicht, müsst ihr zwei mich morgen rausziehen.”

	„Also, klink dich ein”, sagte Carla. „Schöne Träume.”

	„Carla?”

	„Ja?”

	„Danke, dass du mir heute Morgen geholfen hast.”

	„Gern geschehen”, sagte Carla, „Wir Defekten müssen zusammenhalten, oder?”

	Leroys Augen schimmerten kurz orange, bevor sie nach einem Klick seines Hinterteils schwarz wurden.

	Carla betrachtete die beiden beweglosen Körper links und rechts von sich und wartete. 

	Sie wartete, bis die letzten Bienen durch die Schleusen gekommen waren. Sie wartete, bis alle Bienen an ihren Plätzen waren. Sie wartete, bis die Geräuschkulisse um sie herum abebbte. Sie wartete, bis auch das letzte Klicken verhallt war und die LED-Leuchten in der Home Base verloschen. 

	Erst dann schob sie ihr Hinterteil etwas näher an die Station heran. Sie ergriff Leroys mittleres Bein mit ihrem rechten vorderen, sie schob ihr linkes hinteres Bein näher an Marvs hinteres Bein heran. Kleine grüne Funken tanzten zwischen den beiden Gliedmaßen hin und her, bevor sie sich mit einem kaum hörbaren Summen berührten. Erst dann schob Carla ihr Hinterteil in die Dockingstation und ein letztes Klicken erfüllte die dunkle Home Base.

	Carlas Augen färbten sich purpur.

	 

	*****

	 

	„Hey Leroy, wach auf!”

	Leroys Schaltkreise dämmerten schwach vor sich hin, nur mühsam konnte er verstehen, was ihm seine Sensoren zu übermitteln versuchten. 

	„Nun komm schon, Leroy, wir wollen zum Frühstück!”

	„Ma… Marv?”, sagte Leroy langsam und mit leiser Stimme. Etwas stimmte nicht an diesem Morgen, er fühlte sich so … träge. 

	„Carla, Leroy hat irgendeine Systemstörung, glaube ich.”

	Marvs Stimme kam nur bruchstückhaft in Leroys CPU an. System? Störung? Ich?

	„Leroy?”

	Verschwommen konnte Leroy eine Gestalt vor seinen Augensensoren erkennen, das Bild wurde immer wieder von kurzen Blackouts unterbrochen. 

	„Leroy, was stimmt nicht mit dir?”

	„Car… Carla?” Leroys Worte wurden immer langsamer.

	„Ja, ich bin es, Carla. Heb mal ein Bein, wenn du mich hören kannst.”

	Leroy versuchte, eines seiner Vorderbeine zu heben, aber er schaffte es nur, das Bein minimal vom Boden zu lösen. Seine Augen fingen an in einem schwachen Gelb zu leuchten.

	„Oweia, er hat keinen Saft mehr”, sagte Carla. 

	„Was? Unser Leroy ist nah an der Flatline? Tssssstssssstssssss, wie das Leben so spielt”, schnarrte Marv, seine grünen Augen spiegelten sich in Leroys Hülle. 

	„Aufwachen! Ist jemand da drin?”, sagte Marv und schubste Leroy an.

	Leroys Hinterteil löste sich mit einem Klacken aus der Dockingstation, seine Beine gaben nach und er sank mit einem Seufzen auf den Boden. 

	„Leroy, was ist dein Ladestand?” Carlas Stimme klang besorgt, ihre Augen nahmen einen türkisen Schimmer an, als sie vor Leroy stand.

	La-de-stand hallte es in Leroy nach. Mit letzter Anstrengung führte er einen internen Check durch.

	„Z… zw…” Seine Stimme brach ab. 

	„Zwanzig Prozent?”, rief Marv und schubste ihn an. „Jetzt aber los, wir sind mal wieder spät dran!”

	„Ich glaube, er meint zwei Prozent”, sagte Carla. „Es hilft nichts, er ist kurz vor Shutdown, wir müssen ihm helfen.”

	„Aber…”, protestierte Marv.

	„Ich will nichts hören, verstanden?”, unterbrach ihn Carla. „Los, fass mit an!”

	„Roger”, kam Marvs leise Antwort und er hakte sich bei Leroy unter, Carla tat das Gleiche auf der anderen Seite. 

	„Irgendwelche Zeichen von unserem Idiotentrio?”, fragte Carla. 

	„Du meinst Walter und seine zwei Ferngesteuerten? Nee, zum Glück sind mir die heute noch nicht unter die Sensoren gekommen.”

	„Dann lass uns hoffen, dass das auch so bleibt. Leroy, kannst du wenigstens stehen?”

	„... versuche … es”, sagte Leroy träge.

	„Verschwende keine Energie mit Reden, pumpe das letzte bisschen Saft in deine Beine, wir erledigen den Rest”, mahnte Carla.

	„Komm, lass uns versuchen, ihn aufzustellen, bei drei, eins, zwei … drei!”

	Marv und Carla hoben Leroy an, seine Beine hingen zittrig an seinem Körper und kratzten unsicher auf dem Boden.

	„So ist gut, Leroy, versuch ein paar Schritte zu machen.” Carlas Worte klangen weit, weit entfernt. Leroy leitete seine verbliebene Energie in die winzigen Motoren an seinen Gliedmaßen, widerwillig bewegten sich seine Beinchen, eins nach dem anderen. 

	„Na also, es geht doch! Marv, zieh ein bisschen mit, unser guter Leroy hat heute leichte Koordinationsschwierigkeiten.”

	„Was du nicht sagst”, antwortete Marv. „Leroy mit seinen Patches, Leroy mit seinen Updates, und trotzdem passiert ihm solch ein kleines Missgeschick, tsssstsssss!”

	„Marv!”

	„Ist ja gut. Ist nur mal ganz angenehm, wenn mal ausnahmsweise nicht ich derjenige von uns drei bin, der komplett alle ist. Als ob dir das noch nie passiert wäre.”

	„Ist es auch nicht”, sagte Carla und funkelte Marv mit einem leichten rötlichen Schimmer über dem Schwarz ihrer Augen an. 

	Das Trio machte sich auf den Weg zum Frühstücksraum, ausnahmsweise waren keine Schlangen zu sehen an diesem Morgen, was nur bedeuten konnte, dass die anderen Bienen schon auf ihren Ladeplätzen waren und das Dach der Home Base sich jeden Moment öffnen würde. 

	„Los, beeil dich”, sagte Carla, „wir sind die Allerletzten!”

	„Ich beeile mich ja”, antwortete Marv mit einer hörbaren elektrischen Anspannung in seiner Stimme. 

	Beide zogen Leroy zum Eingang des Frühstücksraumes, Leroys Beine bewegten sich nur unkoordiniert unter seinem kleinen Bienenkörper, er wurde mehr mitgeschleift, als dass er seine eigenen Schritte machen konnte. 

	Im Frühstücksraum herrschte hektisches Summen, bis auf einige wenige Bienen saßen alle bereits erwartungsfreudig auf ihren Markierungen. 

	„Das wird schwierig. Ich glaube nicht, dass wir noch drei Plätze nebeneinander finden werden”, sagte Carla.

	„Wir müssen Leroy in einen freien Platz schieben und ihn dort so lange festhalten, bis er wieder etwas Energie in der Batterie hat. Was ist mit dir, reicht deine Ladung noch aus?”
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